
Liebe Leserinnen und Leser 
der Internen Korrespondenz, 

wer hcu tnnagc überhaupt noch eine Zeitung aufschlagen mag. \\'1rd 
neben den Berichten über die Sicherung , ·on politischer Macht durch 
Gdd und dit: Sicherung von persönlichen Privikg1c11 durch cntsprechen­
lk \'erb1mlungen, or allem davon lesen. daß unser bisheriges S) stcm der 
su/ialen Sicherung an :,,eine Gren7en gekommen sei. Rcntcmer„id1crun~. 
1\ rbl'l bloscnversiehcrung. Krankem crsichcrung und sogar aud1 die erst 
cingcric:htcte Pflege, crsichcrung können aus ihren allgemein durch den 
'ila.il , 011 den Einkommen der Bürger eingezogenen Geldern den An­
srnH:hen der Vcrsid1crten nicht mehr gerecht werden. 

Dabei "ar die Einführung der Sozialversicherung zum Ende des 
19. Jahrhunderts eine wc:,,cntlid1c Errungenschaft, nachdem die sozialen 
/\bsichcrungcn durch Famil1c. dörfliche Gemeinschaft oder Züntie in 
Folgt: der industriellen Revolution und ihren einschneidenden sozialen 
Konsequenzen nicht mehr tragen konnten. 

Doch die Zwangseintreibung der Versicherungsmittel durch den Staat 
cincrscib und die Anon} mität der Versicherungsinstitutionen anderer­
seits ließen vergessen, Jaß diese Sozialversicherungen eigentlich cm Un­
ternehmen auf Gegenseitigkeit sind. Automatischer Einkommensabzug 
und Reduktion des Versicherungsgedankens auf das ,.Sich-Selbst-Versi­
chern" führten dazu, daß jcJcr möglichst viel von dem wieder haben 
will. was er gc1:ahl1 hat b/w. möglich,;t noch mehr als dies. Das Anspruch:,,­
denken der heutigen Zeit muß damit zu einer Überforderung Jer So„ial­
kasscn führen und die Forderung nach mehr privater Vorsorge mag\ icl­
lcicht das ßcwufltsein flir mehr Vcrant" ortung wecken. aber nur im Hin­
schauen auf :-.ich sdbst. 

1: incn entgegen v. irkenden lmpub setzte Rudolf Steincr zu Beg111n 
de:-, verg,.111gcncn Jahrhunderts angesichts der sozialen Nöte der Zeit und 
aus dem Wi,;scn der weiter zunehmenden Probleme durch die Entwick­
lungsnotwendigkeiten der ßewußtscinsscele. In den sozialwissenschatt-



liehen Schriften und Vorträgen jener Zeit weist Stcincr auf das „So.ziale 
l lauptgeset7'· hin, daß eine Gemeinschaft um so gesünder sei. je mehr 
der Einzelne sich um die Bedürfnisse des Anderen kümmere. 

Aus diesem Impuls entstand der Lauenstcin-Sozialfoncls. den wir im 
Sinne der notwendigen Enm icklungsschnttc der heutigen Zeit 111cht (nur) 
al" Versorgungsunternehmen für nicht mehr arbeitende oder in Not gera­
tene Kollegen sehen sollten. sondern \'Or allem als Keim einer l:.nt,A 1ck­
lung \ on Sozialgestaltung, der auch \ ielcn sozialen Prohh.:mcn 111 un..,e­
rcn licmeinschaften entgegenwirken kann. Nicht umsonst \\ ird immer 
\\ icdcr von der Besonderheit der Beratungen des Beirate.., de.., 1 aucn­
stein-Sozialfonds berichtet. die ein soziaks Übungsfeld sind. dessen Qua­
litäten man den sozialen Bemühungen in unseren 1- inm:htungen nur 
\\ ünschcn kann. 

Die"es Sonderheft der Internen Korrespnnden1 ühcr J1c Arbcll des 
Lauenstein-Sozialfonds möchte helfen. den :,,oziakn Impub au-, clcr An­
throposophie bewußter 1u machen. Wenn auch diese so1iah.: LmnL htung 
des Verbandes nur erlebt wird als etwa:-., dessen Beitrüge autnmat1sL11 
abgeführt werden und dessen Wirken sich in Anonymität \ 011711.:ht. \\ ml 
das Wesentliche versäumt. 

Für die Redaktion E!-.AFI/ IR/) F11t1/ t-:H 

(.'•i'c 11n1.n1 / )) 

Zur Geschichte des Impulses 
,,Lauenstein-Sozialfonds" 

l·s war eine konsequente f:.ntwicklung. die 1966 7Ur Gründung des L aucn­
:-.1cin-S01ial fonds e.V. als Hilfs\crcin der Vereinigung der Ileil- und h­
nehungsinstitutc für Seelenptlege-bedürftige Kinder (heute Verband für an­
throposophische Heilpädagog.1k. So7ialthcrapic und so1ialc Arhc1t) führtt: . 

Im Herbst 1905 begann RudolfStcincr nachdem er in der Nr. 2X der 
7.citschrift „Lu7ifcr-Gnosis" die Artikelreihe .. \\'ie erlangt man I rkenn1111s­
se der höheren Welten'?" abgeschlossen hatte mit der Nummer 2l) eine 
Reihe von drei Artikeln mit dem Titel ,,Cieistcsw1sscnschafi. und scwak Fra­
ge··. l:r wandelte also seine Bemühung um l: rkenntn1s des t\knschcn und 
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der geistigen Welten unmittelbar um in Ratschläge für den l,mgang Jcr i\kn­
schen miteinander hier auf dem phy~ischen Plan. Hier deutet i;1ch schon an. 
\\ as er 1917 als Dre1g.ltcdcrung der so11alen Ordnung der Welt\ orlcg.en \\ t1rdt.' 

In diesen Artikeln schildert Rudolf Stcmcr eindrücklich an gcsd11L"l1tli­
chcn Beispielen. <laß <lern :-.011alcn Elend um.l der Not des etnzelnen nur durch 
Einsicht in Jie rc:ilc \knschennatur begegnet\\ erden kann. [ine erste E111-
s1cht 1st J1ese· .. Der !:go1smus ist 1uni.ichst einmal ein Ted der r-..knschen­
natur" Er führt konsequenterweise 1u Au:,einandcrsevung und Kümpfen 
/\\ 1schen den Menschcn. Wenn dil'se Tatsache aher mit II il fc ocr Ue1stl's­
w1ssen::.cha ft erkannt wird. 1st ein heilsan_1cs Leben dennoch möglich \'Or­
au:,,gcsc111. es wer<len bestimmte Regelungen und Geset7e geschaffen. Stciner 
fonnulicn eine solche Rcgdung als „So;-ialcs Hauptgesc1r·: .. Das l lcil etner 
Gesamtheit \ on 1usa1mncnarbci1enden Mcn:,,chen 1st umso gröl.kr. Je weni­
ger der c1n1elnc <lie Erträgnisse seiner Leistungen für sich bcansprw.:ht. das 
hc1(.\1. Je mehr er \'On diesen Erträgnissen an seme M itarbeitcr abgibt und je 
mehr seine eigenen Bedürfnisse nicht aus seinen Leistungen. sondern au" 
den Leistungen dernndcren befriedigt wcr<lcn:· \\citcr: .. Alk r111rich1ungen 
innerhalb einer Gesamtheit von Mensd1en. welche diesem Gcsct, \\ ider­
srrcchcn. müssen bei längerer Dauer irgendwo Elend und Not er1.cug,cn." 
Diese" Gcsct? darf aber nicht als eine moralis::hc Gesinnung gefordert wer­
den: .,Nein. in der Wirklichkeit lebt das Gesct7 nur so. wie es leben soll. 
\\ enn es einer Gesamtheit \ on Menschen gelingt, solche l:.inrichtungen zu 
schaffen. <laß niem:ils jemand die Früchte seiner eigenen Arbeit für sich sel­
ber in •\nspruch nehmen kann. sondern daß diese möglichst ohne Rest der 
Gesamtheit 1ugutc kommen. Er seihst muß dafür wiederum durch die Arhc11 
sei ncr l\1ll111cn-.chcn erhalten werden. Worauf es also ankommt, ist, daß 
für i\litmcm,chcn arbeiten und ein ge" isscs Einkommen zu erzielen 1wei 
\'oneinandcr ganz vrrschicdcne Dinge seien." 

.. Wenn ein Mensch für einen anderen arbeitet. muß er in diesem anderen 
den C1rund für seine Arbeit finden"(\\ ic eine Mutter für ihre Kinder) ... Wenn 
er für e111c Gesamtheit arbeiten soll. muß er den Wen. die Wesenheit und die 
Hc<lcutung dieser Gesamtheit empfinden und fühlen. Das kann er aber nur 
dann.\\ cnn diese Gesamtheit noch et\vas gan7 anderes ist als eine mehr oder 
\\c111gcr unbcst1mn11c Summe\ on cmzelnen Menschen. Sie muß \On einem 
,, 1rklichcn Geiste erfüllt sein. an dem ein jeder Anteil nimmt. Sie muB „o 

J 



sein, daß ein jeder sich sagt: Sie ist richtig. und ich will. daß sie so ist... Bis 
in den cinzclsten herunter muß dieser Geist der Gesamtheit lebendig sem:· 

Wohin uns egoistisches Arbeiten und das Fehlen von wir~lichen Arbcits­
moti,·cn in diesem Jahrhundert gefühn haben. braucht hier nicht hcschne­
ben zu werden. Der Gedanke. in immer größerem Umfang für das eigene 
Fortkommen verantwortlich 7ll sein. wird allgemeines Elend und l\ot. auch 
die des Ein7clncn. nicht bessern. Wenn Jeder für sich sorgt, ist dann für alle 
gesorgt'!! 

Nach dem 2. Weltkrieg sct?te die anthroposophisch-heilpädagog1schc 
13ewcgung do11 wieder an. \\O sie vorher unterbrochen worden war. Die r-..1cn­
schen dieser 2. Stunde gründeten -aus Freude darüber. daß es nach der Zeit 
der U ntcrdrückung nun\.\, icder möglich war. für behinderte K indcr ;u arbL·t­
ten neue ! leime und Schulen. ohne dahc, ,m Sinn 7U haben, 7u I ohn und 
materiellem Vorteil zu kommen. geschv,cigc denn, daran zu 1.knk.cn. dal.\ sie 
nach ihrer Lchensarbeits;eit einmal eine \ersorgung niitig haben \\ ünkn. 
Ihr Impuls war. dns Leben für ein sinrnollcs Ziel ein1Usevcn. 

Die Zeiten änderten sich aber sehr: Nach der Wührungsrcform l 94X 
wuchsen der allgemeine Wohlstand und mit ihm die Ansprüche aller f\..kn­
schen hinsichtlicl1 ihrer Freizeiten. de~ \A.iohnraumbcdarfs und der l1chälter 
(des .. Verdienstes .. ), auch bei uns. IJie 1-rcudc über die Arbeit mll hehin­
derten Menschen unter dem Aspekt der Anthroposophie war nicht mehr al­
leiniger Impuls. Die Arbeit\\ urde mehr ab Berufsausübung empfunden n,r 
welche im Sinne des gewohnten Denken" ein r.ntgclt beansprucht \\ erden 
konnte. 

Es gab aber auch Gemcinschaticn, in denen dieses Denken als unsn11al 
angesehen wurde. l lier \\ar man bemüht. die allgcmem gültige Tarifstruktur 
der Gehälter (BAT oder AVR) durch eigene Ordnungen 1u erset?en 11,er 
wollte man. daf.l die Arbeit des einzelnen für da~ gemeinsame Ziel 1,0 hewcr­
tel werden sollte, v. ie die des anderen. - gleichgültig. ob L.ß. eine andcrl' 
Ausbildung 7ugrunde lag. 1-ür die l löhe des l::ir.kommens cigc111lich e111cr 
.. Entnahme" im Sinne eines Unternehmerdenkens - solhen vielmehr die Be­
dürfnisse gelten, welche sich aus der Größe der 1-amilie. der Gesundheit und 
anderen konkreten Situationen de:. Mitarbeiters ergäben. In den überschau­
baren Größen der betreffenden Einriehwngcn ließ sich eine F1111gung dar­
über, was ein reales ßedürfnis sei, leicht finden. Jedenfalls sollte Verdienst 
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nicht 111 /usammenhang mll geleisteter Arbeit gedacht ,vcrden. entspre­
d1end der fordcrung RuJolrSteincrs. Jaß .. für Mitmenschen zu arbeiten und 
e111 gc" isses 1 111kommcn 1u er11clen 7\\et vone,nanJer ganz getn:nnrc Din­
ge seien„ 

Für <..lie aus der Arben ausscheidenden f\knschen sollten 1.hc,;e Gedan­
ken ebenso gelten. \\ ,c für dte noch tätigen. Denn sie waren und blieben 
doch „i'.ugd1öngc·· und konnten Stl'h getragen fühlen, 011 der S1cherhell. 111 

1.·1ner l cbengcmeinsdiaft 1u stehen. \!an dad1tc· Fin Bett und e111e SurrL' 
\\ ürden für den alrgc\, ordcncn i\l ttJrhrner doch _1cden falls da sein. Auch J,e 
(irltnderperscinlichkciten hatten 1111111er S(l gedacht, 111dcrn s,c -,ich für das 
LL·hen thn:r \111arhcncr \Crantwonlich fühlten. 

\uf die "\l1t\\end1gkell 1usät1.lil'her (Jddl'r für aus der Arbeit ausschei­
drndc \!11a1he11cnnnen und Mllarbciter maduc als erster Wilhelm Sehaal 
aufmerbam, der ursprünglil'h aus der lndustm: stammend dte Gcschiilts­
llihrung im 81rkcnhof 111 l\ieu-Neetze übernommen haue. wo er <lic..,en I rn­
gcn konkret beet:gnet war. 

Sdrndl stellte sirh aber hcrall'-. daß die Möglichkeitt:n einer c1111clncn 
f· tnnchtung h1l.'rfür nicht gcnugen konnten, indem 1.8. die \Orhanden Rüu­
mc sdhu1 nicht ausgereicht hauen. ( 1-s \\ urde dann an manchen Orten dar­
uber nachgedacht. ob für die \lten gebaut \\ erden müsse). - Auf der anderen 
<.;eite halll.'n manche iiltere Mitarbeiter für das [ndc ihres Lehens auch den 
Wunsch. aus dem 1-usammenhang. des Heimes hernus1utrcten und z.B. in 
ocr ~ühc thrL'r Kinder oder einmal 111 einer Großstadt 7U leben. Wie k1.mnten 
sold1l.' dL1ch auch bcrt:rhugten Bedürfnisse befric<..ligt werden'! Das alks \\äre 
nur mittels eine~ 1 onds möglich. Sehr bald \\ urdc deutlich, daß e111 solcher 
\1111 einer L111nchtung allein nicht realb1crt ,,erden und nur 1111 Rahmenei­
nes gröfkrcn Zusammenhanges eine Lösung gefunden werden könnte. 

L'ber die-..e f- ragen wur<..le erstmab ,m sogenannten .Jkrl incr Cicspriiclr·. 
e111cm Kreis \ 011 \'cnrctem aus anthroposophisrhen. dem DPWV angchon­
gt·n l111tiati, en am 6. 7. Oktober 1964 gesprochen Es wurde em Arbcllskrt:1:> 
111 diesem Thema begründet. Diesem gehörten an Dr. C'harlouc lhon ,om 
So11alwerk der Christcngcmcin,chaft Nordrhein-Westfalen, Dr. Anselm 
Ba,olJ \ 0111 C,cmcinschaliskrankcnhaus in l lcrdeckc, Christian Lahuscn, 0111 

Jn-.,111ut Lilutt:rbad in Kassel und Wilhelm Schaaf. In diesem Kreis wurde 111 

den folg.enden Monaten um die Moda!Jtälen eines gemeinsamen Fonds ge-
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rungen. Letztendlich mußte aber mit Bedauern festgestellt werden, daß die 
Lebensumstände von Menschen aus den so unterschiedlichen /\rbcitsbcrei­
chen nicht unter eine Regel ;,.:u fassen waren. 

So blieb die ,.kleine Lösung", nur innerhalb der l lcilpädagogik und So-
1ialtherapic zu bleiben. Es war dann aber auch hier nicht leit.:ht, die Vcrant­
\\ ortlichen zum Mitmachen zu bewegen. Frst als diese l lürdc genommen 
war. konnte die Gründung des Laucnstcin-SoLial fonds am 16 . .Januar 1966 

, oll7ogen werden. In den Vor<;tand wurden gewählt Dr. Gotthard Starke. 
Annemarie Kcmpf und Wilhelm Uhlcnhoff. (Chnstian Lahuscn. einer der 
akti\ stcn Vorbereiteter war am Tag 7mor nach kurzer Krankheit unerwartet 
,erstorben!) /\ls Geschäftsführer stellte sich Wilhelm Schaafnir Verfügung 
und besuchte in den kommenden Wochen sehr viele Einrichtungen, um hier 
diesen neuen Fonds zu erklären und die Verhandlungen um eine cnt'-prc­
chende f::.rhöhung des Ptlegesat?es bei den Behörden 111 bcglellen. 

Fs herrschte bei uns Klarheit darüber. daß wir Erfahrungen auf diesem 
neuen Feld erst machen müßten. und daf\ Fehlentscheidungen anfang! ich 
nicht 7U \enne1den \\ären. Die Grund1ügc des Fond:-- und des Vorgehens 
,, aren aber klar gcfal.h, so konnte der Beginn gc\\agt ,, erden. - Am 16. 1\pnl 
1 %6 konstituierte sich der Beirat: Aus jeder ivtitglicdseinnchtung kamen 
die Menschen zusammen. aw,gestattet mit dem Vertrauen ihrer Mitarbeiter. 
und es wurden die ersten 7 l lil fcn bcs<.:hlossen. In den halbjährlichen 8cirats­
sit1ungcn seither sind es sehr. sehr viel mehr gc,,orden. Wir haben\ iel er­
fahren über so,1.iak Nöte und in der I landhabung der l lilfcn immer weiter 
da1ugclcmt. 
Die Lcit-Gednnkcn. an denen festgehalten \\ urdc. \\ arcn \ on ßcgllln an: 

1. Nicht der Einzelne sorgt für sich. sondern die anderen sorgen für 1h11. 
und er sorgt für die anderen. 

2. Das Leben ist ein Gan1cs. auch im Alter darf es nicht nach anderen 
Regeln verlaufen. 

3. Besser ist, man hat Freunde anstelle von (lt'l1tcn f::.ndc-, dot:h nicht 
ausreichenden) finan1iellen Mitteln. 

4. Wir wollen Freunde se111, solche. die Interesse für un~ere Mitmen-
schen und deren Wohl haben. 

W111/F/ II U lfl.l \//() / I 

( Ü11uu l\til \ ) 




